
      
      

      Über das Buch

      Ein Autounfall auf einsamer nächtlicher Straße im Tegeler Forst. Der Fahrer wird tot geborgen. Sein 21-jähriger Sohn ist spurlos verschwunden. Kurz darauf wird die Ehefrau des toten Fahrers ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden. Der Berliner Kommissar Joris Eichendorf steht vor einem Rätsel. Was ist mit dieser bis dahin unauffälligen Familie passiert?

      Privat hat Eichendorf ebenfalls einige Herausforderungen zu bewältigen, denn seine 12-jährige Tochter Stella steht überraschend bei ihm vor der Tür. Als sie ihn bei seinen Ermittlungen im Tegeler Forst begleitet, verschwindet Stella spurlos. Eichendorfs Ermittlungen werden nun zu einem sehr persönlichen Fall …

      Über Jordan T. A. Wegberg

      Jordan T. A. Wegberg studierte Germanistik und Anglistik sowie Literaturvermittlung und Medienpraxis. Sieben Romane und über zwanzig Kurzgeschichten erschienen in verschiedenen Verlagen und Literaturzeitschriften. Sie wurden unter anderem mit dem Brandenburgischen Literaturpreis und der Goldenen Leslie des Landes Rheinland-Pfalz ausgezeichnet. Wegberg unterrichtet literarisches Schreiben und begleitet Autor*innen in Einzelcoachings auf dem Weg zur Veröffentlichung. Mit seinem Hund James wandert der leidenschaftliche Fotograf über 2500 Kilometer im Jahr. Er hört am liebsten Techno oder Vogelgesang, interessiert sich für Botanik und Psychologie, mag keine Schokolade und träumt häufig auf Englisch.
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        Es war, als hätt der Himmel
 
        Die Erde still geküsst,
 
        Dass sie im Blütenschimmer
 
        Von ihm nun träumen müsst.
 
        Die Luft ging durch die Felder,
 
        Die Ähren wogten sacht.
 
        Es rauschten leis die Wälder.
 
        So sternklar war die Nacht.
 
        Und meine Seele spannte
 
        Weit ihre Flügel aus,
 
        Flog durch die stillen Lande,
 
        Als flöge sie nach Haus.
 
        Joseph von Eichendorff
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      »Lassen Sie sich Zeit, und sehen Sie sich die Bilder in Ruhe an«, sagte Joris. »Sie können auch zurückgehen … so.« Er zeigte der Zeugin, wo sie klicken musste. Sie war noch nicht alt – zweiundfünfzig, wie ein kurzer Blick in die Unterlagen zeigte –, aber ihre Scheu im Umgang mit dem Computer war unübersehbar. Beruflich hatte sie als Mitarbeiterin eines Garten- und Landschaftsbauunternehmens damit wahrscheinlich keine Berührungspunkte, und vielleicht gehörte sie zu den wenigen Menschen, die ihre Freizeit komplett offline verbrachten.

      Während sie sich unbeholfen durch die Bildergalerie klickte, versuchte Joris sich ein Leben ohne Computertechnik oder Internet vorzustellen, und stieß schnell an seine Grenzen. Als seine Eltern sich den ersten PC angeschafft hatten, war er noch nicht mal zur Schule gegangen. Er konnte sich gut an den klobigen Bildschirm und die beigegraue Tastatur, an biegsame Floppy-Disks und die hastige Tonfolge des Modems beim Einwählen erinnern.

      Die Zeugin war nur dreizehn Jahre älter als er. Aber wenn auch ihre Eltern in handwerklichen Berufen gearbeitet hatten, war sie wahrscheinlich tatsächlich nie …

      »Vielleicht der hier«, sagte die Frau zögerlich und tippte auf den Monitor. »Aber ich weiß nicht. Ich glaub, der hatte nicht so buschige Augenbrauen.« Noch ehe Joris etwas dazu sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Nee, der war es nicht.« Sie klickte weiter.

      Auch dreißig Minuten später waren sie zu keinem Ergebnis gekommen. Joris hatte sich ohnehin keine großen Hoffnungen gemacht. Es hätte einfach vieles erleichtert, wenn die Gärtnerin, die vor dem Mehrfamilienhaus die Grünanlagen gepflegt hatte, den Mörder des alten Herrn wiedererkannt hätte.

      Joris dankte der Frau für ihre Bemühungen, verabschiedete sie und räumte seinen Schreibtisch auf. Kurz vor 18 Uhr. Falls an diesem Wochenende in Berlin kein neuer Mord geschah, lagen zwei Tage vor ihm, an denen er ausschlafen, mit der Kamera umherstreifen und in Straßencafés verrückte Hipstergetränke ausprobieren konnte. Laut Wetterbericht blieb es heiß und trocken. Vielleicht würde er endlich mal auf den Teufelsberg steigen und von dort aus einen grandiosen Sonnenuntergang fotografieren. Oder zum Müggelsee fahren. Oder sich den Weltacker im Volkspark Pankow anschauen. Es gab genügend Dinge in seiner neuen Heimat, die er noch nicht kannte.

      Unten auf dem Parkplatz musste er innehalten, weil er schon wieder wie üblich der U-Bahn-Station zustrebte. Den alten grünen Renault Kangoo hatte er erst vor zwei Wochen gekauft und sich noch nicht so recht daran gewöhnt, jetzt Autofahrer zu sein. Mit einem Grinsen und einem kleinen Kopfschütteln über seine eigene Zerstreutheit hielt er nach der Dachreling Ausschau, die über die anderen Fahrzeuge hinausragte.

      Eigentlich hatte ein Auto im Berliner Stadtverkehr gegenüber den öffentlichen Verkehrsmitteln kaum Vorteile, aber an den meisten Tagen musste er auch in abgelegenere Bezirke fahren: zu Zeugenbefragungen, Ortsbegehungen oder Gerichtsterminen, oft auch für Recherchen. Der Weg vom LKA in der Keithstraße zu seiner Wohnung in Schöneberg war allerdings meist eine Quälerei, insbesondere im freitagabendlichen Berufsverkehr.

      Er brauchte fast eine halbe Stunde für die paar Kilometer und vergeudete dann noch sechs Minuten für die Suche nach einer Parklücke, um schließlich einen ganzen Block zu Fuß bis zu seiner Wohnung laufen zu müssen.

      Im Aufgang zur Nummer 10 saß ein Mädchen auf den Stufen, neben sich einen großen Rucksack, und Joris schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie aussah wie Stella, aber das dachte er ganz oft, wenn er Mädchen in diesem Alter sah. Es erinnerte ihn nur immer wieder schmerzlich daran, wie sehr er seine Tochter vermisste und wie unüberwindlich weit die Entfernung zwischen Berlin und Essen zu sein schien.

      Im Näherkommen fand er die Ähnlichkeit aber doch ziemlich frappierend.

      Das Mädchen hob den Kopf, sah ihn an, stand auf und schulterte den Rucksack. Mit einem halb verlegenen, halb schuldbewussten Lächeln kam sie ihm entgegen. »Werd jetzt bitte nicht sauer«, sagte Stella.
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      »Hat’s Ihnen geschmeckt? Darf ich Ihnen noch was bringen?«

      »Ähm … ich nehm noch so einen hier.«

      »Noch einen Sauvignon? Sehr gern.«

      Tatjana sah dem Kellner hinterher. Seine Rückansicht war sogar noch überzeugender als sein sonnengebräuntes Gesicht. Sie malte sich aus, wie er gleich mit zwei Gläsern zurückkehren würde: einem für sie und einem für sich. Er würde sich zu ihr setzen, sein Glas mit einem optimistischen Klingen gegen ihres neigen und ihr einen intensiven, aufmerksamen Blick schenken. »Wer auch immer dich versetzt hat, meine Kleine, er ist ein Versager.«

      Seit sie erwachsen war, hatte man sie nur ein einziges Mal »meine Kleine« genannt. Ein Straßenkünstler auf dem Alexanderplatz war das gewesen, ein junger Jongleur mit Dreadlocks und nacktem Oberkörper unter einer bestickten Hippieweste, der nach seiner Vorführung mit einem Pappbecher Spenden eingesammelt hatte. Sie hatte nur einen Zehner im Portemonnaie gefunden – übertrieben viel für ein paar Minuten Keulenwerfen –, doch es war ihr peinlich gewesen, nichts zu geben, also ließ sie den Geldschein in seinen Becher fallen, und er strich ihr mit der freien Hand zärtlich über die Wange und sagte: »Danke dir, meine Kleine.« Sie war vollkommen verblüfft gewesen und zugleich so berührt von dieser seltsam intimen Geste, dass ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren.

      Tatjana stieß ein leises, resigniertes Schnauben aus. Es war erbärmlich, sich mit Fantasien über in Liebe entflammtes Bedienpersonal bei Laune halten zu müssen. Aber ebenso erbärmlich war es, an einem milden Sommerfreitagabend ganz allein in einem Biergarten zu sitzen, der ansonsten nur von Paaren oder fröhlichen Radfahrergruppen besucht war, fünf Gläser Wein zu trinken und sich vor der Einsamkeit des Wochenendes zu fürchten. Sie war nicht versetzt worden. Es gab nicht mal jemanden, der sie versetzen konnte.

      Wahrscheinlich würde sie an den kommenden beiden Tagen wieder auf all den Partnerschafts-Plattformen herumstöbern, bei denen sie angemeldet war. Aber die ernüchternde Wahrheit war, dass sie alle infrage kommenden Männer – und sie hatte ihre Auswahlkriterien sehr großzügig ausgelegt – bereits kontaktiert hatte.

      Sie führte keine Statistik, schätzte aber, dass vierzig Prozent überhaupt nicht antworteten. Von den anderen war ein Teil wie durch ein Wunder inzwischen vergeben (komischerweise blieben sie trotzdem weiter angemeldet), und ein Teil formulierte die Antwort in so schlichtem oder gar fehlerhaftem Deutsch, dass sie von einer weiteren Korrespondenz absah. Am Ende blieb nur eine traurige Handvoll, mit denen es zu einer persönlichen Begegnung kam.

      Seit Beginn des Jahres hatte sie gerade mal drei Dates gehabt. Das erste war recht nett gewesen, immerhin hatten Frank und sie ein paar gemeinsame Interessen. Erst beim Verlassen des Lokals war deutlich geworden, dass Tatjana den Mann um mehrere Zentimeter überragte, und da hatte sie bereits geahnt, was sich schließlich bestätigen sollte: Er meldete sich nie mehr.

      Der Zweite hatte es geschafft, anderthalb Stunden lang ausschließlich von sich zu sprechen: von seiner Tätigkeit als Versicherungsmakler, von seinen haarsträubend ahnungslosen Kunden und ihren fürchterlichen Wohnungseinrichtungen, Kindern, Hunden oder Körpergerüchen, von seinen Reisen an aufregende Orte wie Tegernsee, Tirol oder Teneriffa und von der Schlampe, mit der er vier Jahre lang verheiratet gewesen war und die ihn nun ausnahm wie – nun, natürlich wie eine Weihnachtsgans, was sonst.

      Das Date mit dem Senatsangestellten war das einzige gewesen, von dem es eine Zweit- und eine Drittauflage gegeben hatte, vielleicht weil sie beide die ganze Zeit darauf gehofft hatten, dass es zwischen ihnen funken würde.

      Die Voraussetzungen waren da. Stefan konnte zuhören, war gebildet und hatte Interessen, die sich zwar nicht mit ihren deckten, für die sie sich aber sicherlich hätte erwärmen können. Opern zum Beispiel, oder alte Schreibmaschinen. Doch der erhoffte Funke war nicht übergesprungen, vielleicht hatte es gar keinen gegeben, und nun hatten sie schon seit über sechs Wochen nicht mehr miteinander telefoniert, ohne dass einer von beiden die Sache explizit beendet hätte.

      Tatjana überlegte, ob sie ihn morgen anrufen sollte. Vielleicht hatte er am Wochenende Zeit. Sie würde mit ihm in eine Opernaufführung gehen, wenn er das wollte. Sie würde auch mit ihm ins Bett gehen. Nichts an ihm war aufregend, weder der sorgfältig gepflegte ergrauende Bart noch die randlose Brille. Sie fand seine Handrücken zu haarig und sein Rasierwasser zu holzig. Aber er hatte eine angenehme Stimme. Und sie konnte ja beim Sex die Augen zumachen.

      Der Kellner stellte ihr das Weinglas hin, ohne sie dabei auch nur anzusehen, und sein »Zum Wohl!« war von ernüchternder Geschäftsmäßigkeit. Tatjana schämte sich für ihre Gedanken, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Sie ließ ihren Blick umherwandern in der Hoffnung, dass es inzwischen noch weitere Gäste gab, die wie sie allein unter den großen weißen Sonnenschirmen an ihren Tischen saßen, doch das Gegenteil war der Fall. Eine gackernde Schar aus mindestens zehn Frauen strömte in den Biergarten, alle aufgebrezelt und so überdreht, als hätten sie bereits auf dem Weg hierher eine Kiste Sekt geleert, und absorbierte die gesamte Aufmerksamkeit der anwesenden Männer.

      Für sich genommen war keine der Frauen übermäßig attraktiv, und die meisten hatten ihren Zenit schon überschritten, aber der Cheerleader-Effekt und ihre schiere Lautstärke machten das mehr als wett. Die erste wurde bereits von einem Mann angeflirtet, der etwas zur Seite rücken musste, damit sie sich zu ihrem Tisch durchschlängeln konnte, und als der Kellner die Bestellungen der Damen aufnahm, schallte ihr frivoles Gelächter bis tief in den Tegeler Forst.

      Betriebsausflug, diagnostizierte Tatjana, konnte sich allerdings nicht zwischen Friseurinnen, Kosmetikerinnen und Supermarktkassiererinnen entscheiden. Sie dachte an ihre eigenen Kollegen. Obwohl sie schon seit neun Jahren bei Aventa Pharma arbeitete, duzte sie nur zwei, und die hatten beide als Auszubildende in ihrer Abteilung angefangen und sprachen sie ihrerseits brav mit »Frau Dr. Kuphal« an, so wie jeder andere in dieser Firma. Gemeinsame Freizeitgestaltung war unvorstellbar. In einem der ersten Jahre hatte sie mal an einer Weihnachtsfeier teilgenommen, ein so deprimierendes Erlebnis, dass sie es nie hatte wiederholen wollen.

      Trotzdem war dies der Weg, den sie bewusst gewählt hatte. Natürlich hätte sie mit ihrem Medizinstudium auch Ärztin an einem Krankenhaus bleiben oder sogar eine eigene Praxis eröffnen können. Doch der Gedanke daran hatte sie schon im ersten Semester verstört. Dass wildfremde Personen ihr ihre Verdauungsprobleme schilderten oder sich sogar vor ihr auszogen, entsprach einfach nicht ihren Karriereplänen.

      Sie wollte heilen, etwas bewirken, Gutes tun – aber möglichst ohne direkten Kontakt zu den Kranken. Und das tat sie ja nun auch, indem sie als klinische Forschungsärztin Medikamentenstudien plante und entwickelte. Wahrscheinlich half sie damit mehr Menschen als zehn Chirurgen zusammengenommen. Und niemand konnte ihr unter der Hand wegsterben.

      Dafür lernte sie allerdings nicht viele Männer kennen. Und konnte nach der Arbeit nicht mit einem erlebnishungrigen Kolleginnenrudel um die Häuser ziehen. Sie beschloss, dass sich vor allem das Letztere gut verschmerzen ließ, und bestellte sich noch ein weiteres Glas von dem ausgezeichneten Steinwiege.

      Das entfesselte Gekreische der Kosmetikstudiobelegschaft dominierte inzwischen die Geräuschkulisse. Eine der Damen stelzte soeben mit unter den Arm geklemmter Clutch in Richtung Toiletten. Ihr knallrotes Stretchröckchen reichte nur bis knapp zum Knie, der Kies knirschte gequält unter ihren zentimeterhohen Absätzen. Alle Männer glotzten ihr hinterher, viele mit einer seltsamen Mischung aus Lüsternheit und Amüsement.

      Es war fast 22 Uhr, als Tatjana ihr Glas geleert hatte, und immer noch heller als an manchem verregneten Novembervormittag. Über dem Wald leuchtete der Himmel in einem unwirklichen, durchsichtigen Türkisblau, ein erster Stern sandte seine Signale aus. In der warmen Nachtluft schwebte der Duft von Verheißung, der dieser Jahreszeit eigen war. Tatjana winkte dem Kellner und spürte wider alle Vernunft plötzlich die Zuversicht, dass ihr etwas Wunderbares bevorstand. Vielleicht nicht mehr heute, aber … bald. In diesem Sommer. Warum nicht? Sie war an der Reihe.

      »Sechzig«, sagte sie und reichte dem braungebrannten Kellner ihre Kreditkarte. Das waren deutlich mehr als zehn Prozent Trinkgeld, aber schließlich war er fleißig und freundlich und hielt seinen Körper gut in Schuss, besonders seinen knackigen Hintern, das konnte man ruhig mal honorieren.

      »Vielen Dank.« Es klang aufrichtig, fast ein bisschen überrascht. Auf ihrem Weg zum Ausgang rief er ihr »Schönen Abend noch!« hinterher.

      Sie schwankte nur ganz leicht, was wahrscheinlich hauptsächlich an den Schuhen lag, die sie wegen dieser blöden Trichterabsätze selten trug, und natürlich auch an den schlechten Lichtverhältnissen bei den Parkplätzen, die sich ja beinahe schon im Wald befanden. Nun gut, sie hatte etwas zu viel getrunken, fühlte sich aber von einer angenehmen Beschwingtheit abgesehen vollkommen nüchtern und unter allen Umständen in der Lage, ihren Heimweg zu meistern.

      Als sie den Citroën gestartet hatte, wollte sie automatisch zur Karolinenstraße zurück – und dann wie gewohnt auf die A111 fahren, aber jetzt schien es ihr doch klüger – und viel praktischer –, die Ruppiner Chaussee entlangzufahren, diesen verlassenen kleinen Schleichweg parallel zur Autobahn, an dem sie ihr Auto geparkt hatte. Bis Heiligensee war die Straße eigentlich gesperrt, aber der Linienbus fuhr ja schließlich auch hier entlang, und auf alle Fälle lag die Wahrscheinlichkeit, dass dort eine Verkehrskontrolle lauerte, praktisch bei null.

      Sie drehte das Radio lauter. Jennifer Rush, du liebe Zeit, wie lange hatte sie die nicht mehr gehört? Und hatte die jemals irgendeinen anderen Song herausgebracht als diesen? Egal, als Kind hatte sie »The Power of Love« geliebt, und zu ihrer Überraschung konnte sie noch heute jede Zeile mitsingen, hemmungslos laut und bei weit geöffneten Fenstern; hier im Wald war ja sonst niemand.

      Zu beiden Seiten reckten Eichen ihre knotigen Äste wie Arme empor, als wollten sie über die Straße hinweg die Fingerspitzen aneinanderlegen. Im Licht der Scheinwerfer tauchten sie bleich und geisterhaft für Sekundenbruchteile aus der Nacht empor und glitten dann hinter ihr wieder ins Dunkel. Tatjana kam es vor, als stünden die Bäume für sie Spalier. So mussten Stars sich fühlen, wenn sie durch eine schmale Gasse jubelnder Fans zu ihrem großen Bühnenauftritt gingen.

      Erst war sie überrascht, als sie die Lichter eines entgegenkommenden Autos sah, dann erschrocken. Wenn das jetzt doch die Polizei war? Und sie angetrunken auf einem für den Individualverkehr gesperrten Straßenabschnitt unterwegs … Sie drosselte das Tempo und umklammerte das Lenkrad fester.

      Das andere Fahrzeug war schon fast auf ihrer Höhe, als es einen unvermittelten Schlenker zur Fahrbahnmitte machte. Tatjana trat heftig aufs Bremspedal und wich gleichzeitig nach rechts aus. Da korrigierte auch das entgegenkommende Auto seinen Kurs, so dass sie mit großem Abstand aneinander vorbeischlingerten.

      Ein unheilvolles Krachen und Splittern übertönte die letzten Takte des Songs. Tatjana warf einen Blick in den Rückspiegel und japste vor Schreck. Das fremde Auto stand still. Es hatte seinen Kühler in den Stamm einer Eiche gerammt, und die Scheinwerfer bohrten ihr Licht in zwei unterschiedlichen Winkeln ins Unterholz.
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      »So, und jetzt mal von Anfang an: Was ist passiert?«, fragte Joris.

      Stella kauerte sich in den Sessel, zog die Beine dicht an den Körper und legte die Arme darum. Sie sah verändert aus, obwohl er sie noch vor drei Monaten gesehen hatte. Ihre blonden Haare waren nur noch schulterlang und fransig geschnitten, ihre Wimpern offensichtlich getuscht, ihre Nase schien schmaler geworden zu sein, und unter dem ärmellosen Top zeichneten sich die Konturen eines BHs ab. Vor allem sah sie älter aus. Älter als im März und älter als zwölf. Sie konnte ohne Weiteres als vierzehn durchgehen.

      »Wir haben uns gestritten«, erklärte sie. »Also ich und Papa und Tiziana. Erst hieß es, ich könnte in den Ferien mit Cleo zu dem Umweltcamp fahren, dann sollte ich plötzlich mit den beiden nach Holland ans Meer, und dann stellte sich raus, dass Tiziana im August gar keinen Urlaub kriegt und wir deshalb nur eine Woche verreisen können.« Stella zupfte am ausgefransten Saum ihrer Shorts herum und sah Joris nicht an. »Da hab ich gesagt, dann fahr ich lieber doch mit Cleo, weil das Camp nämlich drei Wochen geht, aber das wollten sie auf einmal nicht mehr.« Genervt warf sie die Arme in die Luft. »Also jedenfalls Papa, obwohl Tiziana eigentlich dafür war, und dann haben die beiden sich auch gestritten, aber am Ende hieß es bloß so: Nee, du fährst nicht mit Cleo.«

      »Und deshalb bist du nach Berlin gefahren?«, fragte Joris verständnislos. »Aber das stand doch gar nicht auf dem Plan. Und es war auch nicht mit mir abgesprochen.«

      »Das weiß ich«, entgegnete Stella patzig. Nach ein paar Momenten des Schmollens fügte sie hinzu: »Ich hab das denen ja auch nicht erzählt.«

      Joris’ Magen zog sich unangenehm zusammen, als ihm die Konsequenzen dämmerten. »Heißt das, du bist … abgehauen?«

      »Pf, was heißt abgehauen …« Stella hängte die langen, gebräunten Fohlenbeine seitlich über die Sessellehne.

      Joris wartete auf eine weitere Erläuterung, aber sie blieb aus. Also war sie abgehauen. Und er hatte jetzt die Aufgabe, Thomas und Tiziana zu informieren. Na super. »Wie bist du denn überhaupt hergekommen?«, wollte er wissen.

      »Mit dem Zug?« Stella schien diese Frage für so dämlich zu halten, dass sie gar keiner richtigen Antwort würdig war.

      »Und das Geld? Ich meine, für die Fahrkarte?«

      »Ich kriege Taschengeld?« Stella formulierte auch diese Antwort eher wie einen Vorschlag, langsam und mit nachsichtiger Überheblichkeit, wie man sie einem begriffsstutzigen Mitschüler gegenüber an den Tag legen mochte.

      Joris hätte sie gern zurechtgewiesen, aber das hätte bedeutet, einen Nebenkriegsschauplatz zu eröffnen, und im Moment gab es wirklich dringendere Probleme als die Art und Weise, wie seine Tochter mit ihm redete. »Gut, wir besprechen das später«, entschied er. »Jetzt rufe ich erst mal Papa an und sag ihm, dass du hier bist. Hast du mal darüber nachgedacht, dass er und Tiziana sich Sorgen machen könnten?« Er stand auf, um sein Telefon zu holen.

      »Die merken das doch gar nicht, ob ich da bin oder nicht«, behauptete Stella mit düsterer Miene.

      Aber darin irrte sie. Es war Tiziana, die den Hörer abnahm, und zwar direkt nach dem ersten Klingeln. Joris hörte die neue Frau seines Ex-Manns vor Erleichterung aufschluchzen, nachdem er sie über Stellas Verbleib informiert hatte. »Gott sei Dank! Du kannst dir ja gar nicht vorstellen … geht es ihr denn gut? Wir haben uns solche … wir sind fast verrückt geworden!«

      Tiziana war gebürtige Italienerin und erfüllte die meisten Klischees, die mit diesem Umstand verknüpft wurden: Sie war schwarzhaarig, temperamentvoll, bildhübsch und konnte äußerst emotional werden. Joris war sich bis heute nicht recht schlüssig, ob er sie leiden konnte oder nicht, aber eins stand für ihn fest: Thomas hatte endlich eine Frau an seiner Seite, die diese Bezeichnung in jeder Hinsicht verdiente.

      Nachdem Joris sie so weit beruhigt hatte, dass sie wieder in ganzen Sätzen sprechen konnte, fragte er: »Nur mal so am Rande, wann hattet ihr denn vor, mir zu erzählen, dass Stella weg ist?« Immerhin musste seine Tochter bereits gegen Morgen von zu Hause verschwunden sein, und es wäre doch wohl mehr als angebracht gewesen, ihn darüber zu informieren.

      »Warte, ich geb dir mal Thomas«, erwiderte Tiziana, und wenig später hörte sich Joris von seinem früheren Ehemann noch mal weitgehend die gleichen Floskeln der Erleichterung an. Er stellte seine Frage erneut.

      »Ich war um vier zu Hause, und dann haben wir erst mal überall angerufen«, sagte Thomas, »ihre ganzen Freundinnen und Mitschülerinnen, meine Eltern und so weiter, und wir sind rumgefahren und haben sie gesucht. Tiziana ist die ganze Kettwiger Straße abgelaufen und war praktisch in jedem Laden, und ich hab die Nachbarschaft abgeklappert, und …«

      »Ja, schon klar«, unterbrach Joris ihn ungeduldig, »aber warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt?«

      »Du warst doch auf der Arbeit, da wollten wir …«

      »Was soll das denn?«, fiel Joris ihm erneut ins Wort. »Glaubst du, ich mach mir erst nach Feierabend Sorgen, wenn meine Tochter spurlos verschwunden ist, oder was?« Und plötzlich steckten sie mitten in einem ihrer legendären Streitgespräche, von denen es schon so ermüdend viele gegeben hatte, seit Joris vor sieben Jahren den Entschluss gefasst hatte, er selbst zu werden. Es hatte dabei noch nie Gewinner gegeben, und trotzdem tappten sie immer wieder in diese Falle.

      »Mann, jetzt hört doch mal auf!«, schaltete sich Stella schließlich ein. »Ich hab total Hunger!«

      Danach verlor der Streit ein bisschen an Schwung und kam irgendwann zum Erliegen.

      »Was machen wir denn jetzt?«, wollte Joris von Thomas wissen. »Ich hab keinen Urlaub, das weißt du ja. Ich kann mich nicht um Stella kümmern.«

      »Ich hol sie ab«, erklärte Thomas grimmig. »Ich setz mich gleich ins Auto und fahr los. Wenn ich gut durchkomme, bin ich zwischen zwei und drei bei dir.«

      Joris wusste, dass sein früherer Ehemann das ernst meinte. Und schlimmer noch: Er würde Stella einpacken und augenblicklich wieder zurückfahren, egal wie übermüdet er war. Thomas hatte schon immer einen fatalen Hang zu Kamikaze-Aktionen gehabt. Aber Joris kam die Idee vollkommen bescheuert vor, zumal Thomas nicht nur sich selbst, sondern auch Stella in Gefahr brachte, wenn er nach einer langen Arbeitswoche zwölf Stunden am Stück über nächtliche Autobahnen bretterte.

      »Das kommt überhaupt nicht infrage«, widersprach er entschieden. »Ich hab am Wochenende frei. Sie bleibt jetzt erst mal bei mir, und wir denken in Ruhe darüber nach, wie es weitergeht. Ich kann sie genauso gut Sonntagabend in den Zug setzen.«

      Auch darüber zankten sie sich noch eine Weile, bis Tiziana im Hintergrund ein Machtwort sprach und sich auf Joris’ Seite stellte. Als Joris das Telefon beiseitelegte, fühlte er sich erschöpft. Im selben Moment kam Stella herein, die inzwischen im Alleingang seine Wohnung inspiziert hatte. Dabei freute er sich seit Monaten auf den Tag, an dem er ihr hier voller Stolz alles zeigen und ihr ein liebevoll hergerichtetes Gästebett mit Gummibärchen auf dem Kopfkissen präsentieren würde. Sie sagte genervt: »Au Mann, du hast ja echt überhaupt nichts im Kühlschrank. Gibt’s hier einen guten Inder in der Nähe? Oder eine Pizzeria?«
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      Tatjana steuerte ihren Citroën an den Fahrbahnrand und stellte den Motor ab. In der plötzlichen Stille brannte ihr die Säure des Sauvignons in der Kehle. Was machte man in so einer Situation? Konnte sie hier überhaupt einfach stehen bleiben? Was, wenn ihr einer von hinten ins Heck knallte? Sie tastete nach dem Schalter für die Warnblinkanlage, die sie noch nie gebraucht hatte, und war erleichtert, als das Signallämpchen auf dem Armaturenbrett aufflammte.

      Und jetzt?

      Sie stieg aus und näherte sich dem Unglücksfahrzeug mit unsicheren Schritten. Das linke Vorderrad hing in der Luft und drehte sich noch. Im Inneren des Wagens rührte sich nichts. Kurz schoss ihr der Gedanke an die Warnweste durch den Kopf, die noch in der Originalverpackung irgendwo in ihrem Kofferraum lag, aber nun hatte sie den Unfallwagen ja schon fast erreicht.

      Konnte er explodieren? Tatjana blieb stehen und knabberte an ihrem Daumennagel, während sie hoffte, dass die Fahrertür sich öffnen und der Verunglückte ärgerlich, aber wohlbehalten aussteigen würde. Das Auto hatte ein Berliner Kennzeichen und sah groß und teuer aus, ein Mercedes-SUV, glänzend und neu, soweit sie das bei diesen Lichtverhältnissen beurteilen konnte. Von der Motorhaube war trotzdem nicht mehr viel übrig. Das war nichts, was eine Werkstatt wieder in Ordnung bringen konnte.

      Verdammt, warum stieg der Kerl nicht endlich aus?

      Vermutlich sollte sie die Polizei anrufen. Aber wenn rauskam, dass sie sich nach fünf Gläsern Wein ans Steuer gesetzt hatte … Möglicherweise würde sie sogar ihren Job verlieren. Und was konnte sie denn dafür, dass so ein Verrückter sich hier grundlos in die Eiche rammte? Es hatte ja nicht mal einen Grund gegeben, so stark gegenzusteuern! Der hatte bestimmt aufs Handy geguckt und sich dann erschrocken, als sie ihm entgegengekommen war.

      Vorsichtig tat sie ein paar weitere Schritte auf das Wrack zu. Die Windschutzscheibe war zersplittert und eingedrückt. Tatjana blies die Wangen auf und stieß zischend die Luft aus. Das sah nicht gut aus.

      Sie beschloss, das Explosionsrisiko einfach auszublenden. Wenn sie schon nicht die Polizei benachrichtigte, dann musste sie wenigstens schauen, ob sie dem Fahrer irgendwie helfen konnte. Einfach weiterfahren und so tun, als hätte sie nichts gesehen – tja, das wäre das Angenehmste gewesen, aber sie war immerhin Ärztin, das konnte sie nicht machen.

      Sie tastete nach dem Griff der Fahrertür und zog daran. Zu ihrer Überraschung ließ sie sich mühelos öffnen; sogar die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Hinter dem Steuer saß ein Mann mittleren Alters, kräftige Statur, sehr gut gekleidet, und schon auf den ersten Blick war Tatjana klar, dass sie nicht mehr viel für ihn tun konnte. Die Art, wie sein Kopf herabhing und wie sein halb geöffnetes linkes Auge ins Leere starrte – unverkennbarer Exitus. Erst als sie den erschlafften Airbag etwas anhob, sah sie den Ast, der die Windschutzscheibe durchstoßen und sich in seinen Bauch gebohrt hatte. Sie verzog die Lippen zu einer Schmerzgrimasse.

      Aber da saß noch jemand auf dem Beifahrersitz, ein deutlich jüngerer Mann. Dunkle Locken und blasse Haut, geschlossene Augen mit langen Wimpern, ein helles Hemd voller Blutspritzer. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse konnte sie nicht ganz sicher sein, aber seine Brust schien sich leicht zu heben: er atmete.

      Tatjana schob sich rückwärts hinaus und ging vorsichtig um das Fahrzeug herum. Sie schwankte auf ihren unpraktischen Absätzen, denn der Boden war voller Wurzeln und Gestrüpp. Zu ihrer Überraschung stand die Beifahrertür zwei Handbreit offen, als hätte der Passagier in letzter Sekunde versucht hinauszuspringen. Vielleicht hatte sie sich auch einfach durch den Aufprall geöffnet.

      Sie überprüfte die Vitalzeichen des Jungen. Der Puls war ein bisschen schwach, aber regelmäßig. Er hatte Glassplitter in den Haaren und im Gesicht, eine Schnittwunde am Hals und viel Blut an der linken Hand. Ernste äußere Verletzungen konnte sie nicht erkennen. Vorsichtig löste sie seinen Sicherheitsgurt, packte ihn unter den Achseln und wuchtete ihn aus dem Auto. Als sie seinen Körper ins Gras gleiten ließ, stöhnte er leise.

      »Alles gut«, sagte sie mit ihrer im Fachpraktikum antrainierten Ärztestimme, »bleiben Sie ganz ruhig liegen, ich helfe Ihnen.« Auf dem Weg zu ihrem Auto, wo der Verbandskasten ebenso unberührt wie die Warnweste im Kofferraum auf sie wartete, dachte sie noch einmal kurz an die Polizei. Oder einen Krankenwagen. Sie könnte ja anonym anrufen und dann einfach wegfahren. Aber die konnten garantiert ihre Nummer zurückverfolgen, und wenn man sie dann schnappte, war alles nur noch viel schlimmer.

      Und außerdem, dachte sie, während sie mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung zu dem Verunglückten zurückkehrte, hatte sie das hier schließlich gelernt. Sie war Profi. Warum auf einen Rettungswagen warten, wenn sie dem blassen Knaben mit den langen Wimpern ebenso gut oder gar noch besser helfen konnte? Zugegeben, sie hatte zunächst ein bisschen schwach reagiert, zu lange gezögert, nicht besonders planvoll gehandelt. Aber jetzt floss neue Energie durch ihre Adern, und sie empfand eine Entschlossenheit, die jeden Zweifel verdrängte.
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      Sie hatte sich das schlimmer vorgestellt. Sie hatte gedacht, sie würde richtig Ärger bekommen, weil sie einfach von zu Hause abgehauen war und sich den ganzen Tag nicht gemeldet hatte. Die Fahrt nach Berlin war ein ziemlich übereilter Entschluss gewesen. Erst im ICE waren Stella Zweifel gekommen, aber es war ein durchgehender Zug, der nur knapp vier Stunden für die Strecke brauchte, und nachdem sie schon fast ihre ganzen Ersparnisse für das Ticket hingeblättert hatte, konnte sie die Sache auch einfach durchziehen.

      Der Streit um den Urlaub rechtfertigte so ein Verhalten eigentlich nicht, das musste sie ehrlicherweise zugeben – aber nur sich selbst gegenüber. Nun war es eben passiert, sie war in Berlin, wohin sie schon seit Ewigkeiten wollte, und Joris war gar nicht so krass sauer wie erwartet.

      Stella fand, dass er sich hier anders verhielt als bei seinen Besuchen in Essen. Selbstbewusster. Wenn er mit Papa zusammen war, schimmerte immer noch etwas von ihrer ehemaligen Mama durch. So ein bisschen was Weibliches. Oder es lag einfach daran, dass die Rollen eben jahrelang so verteilt gewesen waren: Papa und Mama.

      Aber als sie Joris jetzt gegenübersaß, sah sie wirklich nichts anderes als einen Mann. Da konnte es gar keinen Zweifel geben. Er sah müde aus und zugleich auf eine grundlegende Art zufrieden. Was sie für ihn freute und gleichzeitig schmerzte, weil es bedeutete, dass er damals – als er noch ihre Mama gewesen war – nicht zufrieden gewesen war.

      Stella wusste natürlich, dass es nicht ihre Schuld war, dass sie genau genommen überhaupt nichts mit dieser ganzen Sache zu tun hatte; im Kopf wusste sie das, aber im Herzen kam das Signal nicht richtig an.

      »Willst du noch einen Mango-Lassi?«, fragte Joris.

      Stella blies die Wangen auf und schüttelte den Kopf. »Nee. Ich kann nicht mehr.« Sie ließ sich gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken. Dann fügte sie vorsichtig hinzu: »Du hast ja nur ein Bett.«

      »Ja, aber das Sofa kann man ausziehen.«

      »Ist das denn bequem?«

      »Keine Ahnung, ich hab’s bisher noch nicht ausprobiert.«

      Natürlich nicht. Wer hätte auch bei Joris übernachten sollen? Ohne dass er es aussprechen musste, wurde Stella klar, dass er das ausziehbare Sofa ihretwegen gekauft hatte – weil er hoffte, dass sie irgendwann kommen und ein paar Tage bleiben würde. Erneut meldete sich ihr Gewissen. Er hätte sich bestimmt mehr über ihren Besuch gefreut, wenn sie ihn vorher mit ihm abgesprochen hätte. »Was hattest du denn morgen vor?« Hoffentlich vermasselte sie ihm nicht auch noch seine Wochenendpläne.

      »Fotografieren«, antwortete Joris ohne Zögern. »Und jetzt hab ich sogar ein Topmodel zur Verfügung.« Er streckte die Hand über den Tisch und berührte ihre, nur ganz kurz, aber voller Zärtlichkeit.

      Stella lächelte. Vielleicht war es doch eine gute Idee gewesen.
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      Während Tatjana die letzten Meter zu ihrem Grundstück zurücklegte und das Auto so behutsam wie möglich über die Unebenheiten des holprigen Feldwegs lenkte, stöhnte ihr Passagier auf. Tatjana biss sich auf die Lippen, als spürte sie die Schmerzen am eigenen Leib. »Tut mir leid«, murmelte sie, »wir haben’s gleich geschafft.« Sie musste diese Schlaglöcher, die nach jedem Regenguss eine regelrechte Seenplatte bildeten, unbedingt mit Schotter auffüllen.

      Am Tor hielt sie an, stieg aus und schaute kurz durch die Seitenscheibe in den Fond. Ihr Passagier hatte immer noch die Augen geschlossen, mehr konnte sie im Dunkeln nicht erkennen. Als Tatjana die eiserne Kette löste und die beiden Torflügel nach innen drückte, zog eine Sternschnuppe genau über dem Haus ihre glühende Spur. Sie lächelte, während sie in Gedanken ihren Wunsch formulierte.

      Der Junge war schlank, aber recht groß. Ihn aus dem Auto zu ziehen war vergleichsweise einfach; ihn die fünf Stufen zur Haustür hinaufzuzerren dagegen äußerst anstrengend. Die dünne Bluse klebte ihr schweißfeucht am Körper, als sie den halb Bewusstlosen endlich auf die Wohnzimmercouch bugsiert hatte. Sie zog ihm die Schuhe aus und stellte fest, dass sein linker Knöchel geschwollen war. Dann löste sie seine Krawatte und knöpfte sein blutbespritztes Hemd auf.

      Seine Brust war glatt und hell, nur um die kleinen, flachen Brustwarzen herum ringelten sich ein paar dunkle Härchen. Tatjana strich sanft über seinen Oberkörper. Es war lange her, dass sie die Wärme nackter menschlicher Haut gespürt hatte.

      Weder Hämatome noch offene Wunden. Tatjana klaubte ihrem Patienten die Glassplitter aus den dunklen Locken. Wie weich sich seine Haare anfühlten! Den Schnitt am Hals tupfte sie vorsichtig mit Desinfektionsmittel ab, legte eine Kompresse darauf und wickelte eine Mullbinde herum, dasselbe tat sie mit der Verletzung an seiner linken Hand, die von dem Ast stammen mochte. Der Fußknöchel war bläulich verfärbt. Sie trug Salbe auf und stützte ihn mit einer Elastikbandage.

      Obwohl genau dieser enge körperliche Kontakt der Grund gewesen war, aus dem sie sich gegen die klassische Ärztinnenlaufbahn entschieden hatte, machte er ihr bei dem jungen Mann nichts aus. Im Gegenteil. Auf eine Weise, über die sie jetzt nicht nachdenken wollte, genoss sie die Berührungen. Sie genoss sogar sein Ausgeliefertsein und die Macht, die sie mit ihrer medizinischen Versorgung über ihn ausübte. Manchmal stöhnte er oder regte sich ein wenig, dann sprach sie leise, beruhigende Worte wie uralte Zaubersprüche, und er wurde wieder ganz still.

      Schließlich deckte sie ihn zu – nur mit einer dünnen Baumwolldecke, für alles andere war es zu warm –, setzte sich in den Sessel und betrachtete nachdenklich sein schönes, blasses Gesicht. Die dunklen Brauen, die edle Nase, den sinnlich geschwungenen Mund, das Grübchen am Kinn. Woher kannte sie diesen Anblick?

      Plötzlich erhob sie sich so hastig, dass sie ins Taumeln geriet und sich an der Sessellehne abstützen musste. Sie ging zum Regal, ließ die Hand über zwei Dutzend Buchrücken gleiten und zog mit triumphierendem Schwung die Biografie Lord Byrons heraus. Das war er. Natürlich nicht persönlich – Byron war seit fast zweihundert Jahren tot –, aber die Ähnlichkeit des Dichters mit dem bewusstlosen Jungen auf ihrem Sofa ließ sich unmöglich übersehen. Tatjanas Blick wanderte immer wieder zwischen dem Buchumschlag und ihrem Gast hin und her. Verblüffend.

      Es war schon einige Monate her, dass sie das Buch gelesen hatte, aber es hatte Eindruck hinterlassen. Byron war eine faszinierende Persönlichkeit gewesen und nicht ohne Grund schon zu seinen Lebzeiten so etwas wie ein Popstar; sie hätte ihn gerne kennengelernt. Genau genommen wäre sie gerne die Frau gewesen, für die er alle seine Affären und flüchtigen Abenteuer aufgegeben hätte. Die eine, der dieser unstete und von allen umschwärmte Mann sein Herz schenkte, und sie hätte sich dessen würdig gezeigt.

      Sie stellte das Buch wieder ins Regal und strich Byrons Wiedergänger zärtlich durchs Haar, ehe sie sich in der Küche noch eine Flasche Wein öffnete und es sich dann mit ihrem Glas für die nächtliche Krankenwache im Sessel bequem machte.

      Samstag, 8. Juni
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      Miriam Breydin kämpfte sich aus einem wirren, anstrengenden Traum an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Es war hell geworden, draußen im Garten begrüßten all die ahnungslosen kleinen Vögel den Tag mit Jubelrufen, und Max’ Seite des Bettes war immer noch unberührt.

      Fast sechs Uhr. Selbst wenn ihr Mann einen ungewöhnlich netten Abend gehabt haben sollte, müsste er jetzt wieder hier sein. Er würde doch nicht gemeinsam mit Gordon bei einem Kunden übernachten! Und schon gar nicht, ohne ihr Bescheid zu sagen! Die Befürchtungen, die Miriams Schlaf der letzten Stunden zu einem dünnen, löchrigen Gespinst voller beängstigender Bilder gemacht hatten, wurden immer größer.

      Sie sprang aus dem Bett und kämpfte kurz gegen den Schwindel an, der wahrscheinlich auf die Müdigkeit zurückzuführen war. Dann suchte sie jeden einzelnen Raum des Hauses ab in der verrückten Hoffnung, dass Max und Gordon doch heimgekommen waren. Alle Zimmer waren leer und unberührt. Keine Wassertropfen in der Duschkabine, kein Kaffeeduft aus der Küche, keine achtlos abgestreiften Schuhe im Flur.

      Miriam schleppte sich wieder die Treppe hinauf. Sie fühlte sich so schwerfällig und erschöpft wie eine uralte Frau. Kraftlos ließ sie sich auf die Bettkante plumpsen, griff nach ihrem Handy – keine neuen Nachrichten – und drückte die Wiederwahltaste. Und wie schon bei ihrem letzten Versuch um 3:12 Uhr meldete sich nur Max’ Mailbox.

      Sie schleuderte das nutzlose Telefon auf die Matratze, umklammerte ihre Ellbogen und krümmte sich wie unter Krämpfen. Mit fest zusammengepressten Lippen, um die Verzweiflungslaute zurückzuhalten, schwankte sie vor und zurück. Doch dann brach der heisere, gequälte Schrei trotzdem hervor, und Tränen tropften ihr auf die nackten Oberschenkel.

      Der Türgong ließ sie innehalten. Dieser schöne, melodische Dreiklang, zum Ende hin ansteigend wie freudige Erwartung. Einen winzigen Augenblick lang schöpfte sie Hoffnung. Max hatte bloß seinen Schlüssel verlegt, und da stünde er nun, mit zerknittertem Hemd und reumütigem Lächeln. »Tut mir so leid, Schatz, du hast dir bestimmt furchtbare Sorgen gemacht, dabei haben wir nur …«

      Ja, nur was?

      Hastig wischte sich Miriam über die tränennassen Wangen und warf sich den seidenen Morgenmantel über. Noch ehe sie die Tür erreicht hatte, wusste sie, was sie tatsächlich erwartete.

      Sie waren zu dritt. Die beiden Männer trugen ihre blaue Dienstkleidung, die Frau eine geblümte, offene Hemdbluse über einem roten Top und eine weiße Bundfaltenhose. Als wollte sie einen Ausflug machen, eine Kahnfahrt im Spreewald oder einen Spaziergang durch die Gärten der Welt.

      Die Männer benannten nur die Fakten. Autounfall, Ruppiner Chaussee, frontal gegen einen Baum, leider schon tot, jede Hilfe zu spät.

      Die Frau war für den Rest zuständig.

      »Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

      »Haben Sie jemanden, den ich anrufen soll?«

      »Ich bleibe so lange bei Ihnen, wie Sie das möchten.«

      Auch wenn Miriam es bereits gewusst hatte: Sie versuchte trotzdem zu verhandeln.

      »Woher wollen Sie denn wissen, dass das mein Mann war?«

      »Max ist ein sehr vorsichtiger Autofahrer.«

      »Vielleicht hat er sein Auto verliehen.«

      Natürlich fragte sie auch: »Und wo ist Gordon?«

      Da wechselten ihre drei Besucher kurze, verständnislose Blicke. »Wer ist denn Gordon?«, erkundigte sich die Frau.

      »Unser Sohn. Also, Max’ Sohn. Der war doch dabei. Die beiden sind zusammen nach Heiligensee gefahren zu diesem Termin.«

      »Es war sonst niemand im Auto«, erklärte der jüngere der beiden Polizisten, der traurige Augen und einen ausgeprägten Bartschatten hatte. »Da war nur der Fahrer drin.«

      »Haben Sie schon versucht, Ihren Sohn telefonisch zu erreichen?«, wollte die Seelsorgerin wissen.

      »Ja, natürlich«, gab Miriam unwillig zurück. Für wie blöd hielten die sie denn? »Er meldet sich nicht, genau wie Max. Es kann doch sein, dass sie ausgeraubt worden sind. Oder« – und an dieser Stelle wuchs neue Hoffnung in ihr wie eine wärmende Flamme – »das Auto ist gestohlen worden! Mit den Handys darin!« Diese Erklärung schien ihr so offensichtlich, dass sie sich wunderte, warum sie nicht gleich darauf gekommen war. »Der Autodieb war auf der Flucht, deshalb hat er den Wagen gegen den Baum gefahren!« Sie sprang auf. »Wir müssen sofort rauskriegen, ob mein Mann noch bei dem Kunden in Heiligensee ist. Können Sie mich hinbringen?«

      Die drei blieben sitzen und schauten sie mitleidig an. Miriam stampfte mit dem nackten Fuß auf vor Ungeduld. »Nun beeilen Sie sich doch!«

      »Frau Breydin, nehmen Sie bitte wieder Platz«, sagte die Frau sanft, und der ältere Polizist – dessen Augen weniger traurig, dafür aber von einem sehr dunklen Braun waren – erklärte: »Wir haben den … Unfallfahrer anhand seiner Papiere identifiziert. Er hatte alles bei sich, Führerschein, Personalausweis, Kreditkarten und so weiter. In der Hosentasche.« Er deutete vage in Richtung seines eigenen Gesäßes. »Und das Lichtbild stimmte überein«, fügte er bedauernd hinzu, als er Miriams zweifelnden Gesichtsausdruck sah.

      Wieder griff diese unermessliche Erschöpfung nach ihr und machte ihre Knie so weich, dass sie zurück in den Sessel sank. »Und Gordon?«, flüsterte sie.
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      Tatjana kam aus der Küche zurück, in der Hand eine große Tasse mit starkem schwarzem Kaffee, als er die Augen öffnete. Sein Blick wanderte ziellos hin und her, dann hob er den Kopf, stöhnte und sank wieder in das Kissen zurück.

      »Alles gut.« Tatjana stellte die Tasse auf den Couchtisch, eilte an seine Seite und strich ihm mit dem feuchten Waschlappen über die Stirn. »Bleib ganz ruhig liegen. Ich geb dir was zu trinken.«

      Leichtfertiges Duzen war nicht ihre Art, aber sie hatte schließlich die ganze Nacht neben ihm verbracht und ihn unablässig betrachtet. Sie fühlte sich ihm so nah (und er war doch auch so jung!), dass eine distanziertere Anrede ihr unpassend erschien. Während sie ihm ein Wasserglas an die Lippen hielt, sah er sie an. Seine Augen waren von einem hellen, fast durchscheinenden Grau und schimmerten wie polierter Marmor.

      Er leerte das Glas zur Hälfte, dann flüsterte er: »Was ist denn … wieso …«

      Tatjana nahm seine Hand. »Du hattest einen Autounfall. Gestern Abend. Ich bin Ärztin, ich hab dich mit zu mir genommen, damit ich dich medizinisch versorgen kann.«

      Er sah sich in ihrem Wohnzimmer um, ließ den Blick über die Bücherregale schweifen und zur weit offen stehenden Terrassentür, hinter der sich der noch junge Tag in der Streuobstwiese einrichtete. »Aber das ist hier kein Krankenhaus, oder?«

      »Nein, ich wohne hier.« Tatjana lächelte mild. »Du bist zum Glück nur leicht verletzt. Ich konnte dich ganz gut mit meiner Hausapotheke verarzten. Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen? Ist dir schwindlig oder schlecht?«

      Er schwieg eine Weile, dabei tasteten seine Blicke ihr Gesicht ab wie die Fingerspitzen eines Blinden. Tatjana bemühte sich, nicht wegzuschauen und eine sachlich-neutrale Miene aufzusetzen, aber ein leichtes Erröten konnte sie nicht unterdrücken.

      »Ein bisschen benommen«, sagte er schließlich. »Wo sind wir denn hier genau?«

      »In Schönwalde. Das ist gar nicht so weit von der Stelle entfernt, wo du den Unfall hattest.« Genau genommen waren es fast dreißig Minuten Fahrtweg, aber Tatjana hielt es für klüger, die Fakten ein bisschen zurechtzubiegen.

      Er stützte sich auf die Ellbogen, um sich aufzusetzen. Sie half ihm und schob ihm ein weiteres Sofakissen in den Rücken.

      »Und wo ist mein Vater?«, fragte er, während er sich erneut im Raum umschaute.

      Sein Vater also! Tatjana hatte gehofft, der tote Fahrer sei nur irgendein Bekannter gewesen. Jetzt kam der schwierige Teil. Natürlich hatte sie gewusst, dass er fragen würde, und sie hatte genügend Zeit gehabt, um sich darauf vorzubereiten. Trotzdem fühlte sie ihre Kehle eng werden, als sie sagte: »Es tut mir sehr leid. Ich konnte für ihn nichts mehr tun. Er muss sofort gestorben sein, er hat ganz bestimmt nicht mehr gelitten.«

      Wieder griff sie nach der Hand ihres Patienten und drückte sie fest. »Ich habe die Polizei und den Krankenwagen gerufen, aber die haben mir gesagt, es würde mindestens zwanzig Minuten dauern wegen der Sperrung auf der A111, und deshalb habe ich angeboten, dich mitzunehmen.« Die Lüge ging ihr überraschend glatt über die Lippen.

      Der Junge schien ohnehin noch viel zu schockiert vom Tod seines Vaters zu sein, um sich mit ihrer ausgedachten Geschichte zu beschäftigen. »Papa ist tot?« Beim letzten Wort kippte seine Stimme. Er presste sich die freie Hand gegen den Mund und starrte ins Leere. Zwischen seinen schönen Brauen stand eine tiefe Furche, sein Atem ging heftig, unregelmäßig und zittrig.

      Schweigend strich Tatjana mit dem Daumen über seinen Handrücken. Sie ließ ihm Zeit, um den Verlust zu verarbeiten. Nach ein paar Minuten sagte er stockend: »Haben Sie versucht, ihn wiederzubeleben?«

      Die förmliche Anrede schmerzte und ließ Tatjana peinlich berührt ihre Hand zurückziehen. »Natürlich«, log sie. »Es tut mir wirklich sehr leid.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Ich heiße übrigens Tatjana.«

      Er nahm das mit einem flüchtigen Nicken zur Kenntnis, während er den Blick durch das Fenster auf den Garten richtete. Dann besann er sich, wandte ihr das Gesicht zu und erwiderte höflich: »Gordon Breydin.«

      Gordon? Genau wie George Gordon Noel Byron? Tatjana war wie elektrisiert. Sie glaubte nicht an Ahnungen und Schicksal und diesen ganzen esoterischen Unsinn, aber ein Zufall konnte das wohl auch nicht sein. Während sie noch überlegte, ob sie mit ihm über seine Ähnlichkeit zu dem berühmten Dichter sprechen sollte, schob er die Decke beiseite und machte Anstalten aufzustehen. »Bleib liegen!«, rief Tatjana erschrocken.

      »Ich muss zur Toilette.«

      »Oh … Na gut, warte, ich helf dir.« Sie setzte sich neben ihn auf die Sofakante, legte sich seinen Arm über die Schultern und stemmte sich mit ihm gemeinsam hoch. Er torkelte ein bisschen und stützte sich schwer auf sie. »Ist dir schwindlig?«

      »Verdammt, mein Fuß!«, stöhnte er.

      »Der ist verstaucht. Halt dich an mir fest, ganz langsam … warte … so. Ja, gut so. Schön vorsichtig.« Wie warm und fest und lebendig sich sein Körper so dicht an ihrem anfühlte! Tatjana hätte bis ans Ende der Welt gehen mögen, so eng umschlungen und mit seinem Arm um ihre Schultern. Er roch nach Schweiß – seine Achselhöhle war direkt neben ihrem Gesicht –, aber nicht wie ein ungepflegter, ungewaschener Körper, sondern männlich und herb. Eine feine Note von Holz, Leder und Zimt schwebte darüber wie der accent auf einem französischen Buchstaben.

      Das Gäste-WC neben der Eingangstür war so klein, dass er sich an den Wänden abstützen konnte. Gordon schloss die Tür hinter sich. Dass er den Schlüssel drehte, empfand sie nach dem distanzierten »Sie« wie eine weitere Ohrfeige, aber dann machte sie sich bewusst, dass er schließlich keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit ihr vertraut zu machen. Die Situation musste beängstigend für ihn sein: nach einem Unfall in einer völlig fremden Umgebung zu erwachen, eine fremde Frau an seiner Seite, die Nachricht vom Tod seines Vaters. Er brauchte Zeit.

      »Ich bin nebenan in der Küche«, sagte sie durch die geschlossene Tür hindurch, »ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.« Er gab keine Antwort. Nach einem kurzen Zögern ging sie, um frischen Kaffee aufzubrühen und den Frühstückstisch zu decken.

      Sie hörte das Rauschen der Spülung, das Plätschern des Wasserhahns und das Öffnen der Toilettentür, zwang sich aber, nicht ungebeten zu ihm zurückzueilen. Er kam ohne ihre Hilfe in die Küche gehumpelt.

      »Du hast bestimmt Hunger«, spekulierte Tatjana mit bemühter Munterkeit. »Möchtest du die Eier weich oder hart? Ich kann auch Rührei machen, wenn dir das lieber ist. Im Garten ist Schnittlauch, das …«

      »Waren Sie in den Unfall verwickelt?«, unterbrach Gordon sie.

      Tatjana verstummte gekränkt. Sie gab sich solche Mühe, es ihm angenehm und behaglich zu machen. Sie hatte ihn unter großen Anstrengungen aus dem Auto geholt, in ihren eigenen Wagen verfrachtet und ins Haus gebracht, sie hatte ihm ihr Sofa hergerichtet, seine Verletzungen verarztet und die ganze Nacht nicht geschlafen, um an seinem Krankenlager zu wachen. Warum war er so schroff, ja beinahe unhöflich zu ihr?

      Erneut rief sie sich ins Gedächtnis, was er durchmachte. Vielleicht stand er unter Schock. Sie durfte sein Verhalten nicht persönlich nehmen, sie musste professionell bleiben. »Nein«, erwiderte sie, um einen sachlichen Tonfall bemüht, »aber ich war Augenzeugin. Ihr seid mir entgegengekommen, und plötzlich fing das Auto an zu schlingern und ist dann frontal gegen den Baum gekracht. Ich weiß gar nicht, warum. Vielleicht war da ein Tier auf der Fahrbahn?«

      Gordon ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Nee, da war kein Tier.« Er schob sich einen zweiten Stuhl zurecht, um den verletzten Fuß darauf zu lagern. »Mein Vater wollte bloß ans Handy gehen.«

      Tatjanas Hände krampften sich um die Butterdose, die sie gerade auf den Tisch hatte stellen wollen. Vor Entsetzen war sie einen Moment lang nicht in der Lage, ihren Griff zu lockern.

      »Wahrscheinlich Miriam«, fuhr Gordon fort. »Ich meine, wer sollte ihn sonst mitten in der Nacht anrufen? Bestimmt hat sie Langeweile gehabt und wollte wissen, wann er endlich nach Hause kommt.« Er zog geringschätzig die Mundwinkel herab und schnaubte leise. »Tja, und jetzt kommt er gar nicht mehr.«

      Tatjana fröstelte trotz der sommerlichen Wärme im Haus. Schreckliche Vorstellung, dass Gordons Vater wegen eines Telefonanrufs ums Leben gekommen war. Aber auch irgendetwas an der Art, wie Gordon seine Vermutung formulierte, ließ sie frieren. »Und wer ist Miriam?«, erkundigte sie sich mit heiserer Stimme.

      »Meine Stiefmutter«, antwortete Gordon. In diesem einen Wort schwangen so viel Verachtung, Widerwillen und Abscheu mit, dass keine weiteren Erklärungen notwendig waren.

      Montag, 10. Juni

      9

      »Jetzt mach doch nicht so einen Stress!« Helga legte Joris beruhigend die Hand auf den Arm. »Deine Tochter ist zwölf, Herrgott noch mal! Sie wird schon keinen Abflussreiniger trinken oder die Wände mit Wachsmalstiften bekritzeln!«

      Joris brummte skeptisch. Er konnte sich genügend andere Katastrophenszenarien ausmalen. Was, wenn Stella allein durch die Stadt streifte, sich verirrte, einem Kinderhändlerring in die Hände fiel, sich am Bahnhof Zoo Drogen andrehen ließ oder von einem Wahnsinnigen vor die U-Bahn gestoßen wurde? Selbst wenn sie brav den ganzen Tag zu Hause blieb – und er wusste, dass er das nicht von ihr verlangen durfte, immerhin war sie zum ersten Mal in Berlin und wollte etwas von der Stadt sehen –, hatte sie ausreichend Möglichkeiten, sich selbst oder ihn in üble Situationen zu bringen. Sie konnte sich ein Bad einlaufen lassen und vergessen, den Hahn zuzudrehen. Sie konnte mit seiner Kamera herumspielen und sie fallen lassen. Sie konnte …

      »Nun sieh mal zu, dass du wegkommst«, drängte Helga. »Ich geh um zehn rüber, frühstücke mit ihr, und dann unternehmen wir was Schönes. Ich lass sie keine Sekunde aus den Augen, Papa.«

      Joris war sicher, dass seine Nachbarin die besten Absichten hatte, und dankbar für ihre Unterstützung. Als Gymnasiallehrerin im Ruhestand hatte sie sowohl die pädagogische Qualifikation als auch die Zeit, sich um Stella zu kümmern – und sie hatte es von sich aus angeboten, voller Eifer und mit großer Begeisterung. Nicht nur heute, sondern während der gesamten Sommerferien, denn darauf waren die Verhandlungen mit Thomas und Tiziana letztlich hinausgelaufen. Stella musste dazu nicht überredet werden, die wollte ihre schulfreie Zeit sowieso lieber in Berlin als im langweiligen Essen verbringen, und zwischen ihr und Helga war der Funke sofort übergesprungen.

      In den letzten Monaten war Helga eine gute Freundin für Joris geworden. Er hatte sie im Treppenhaus kennengelernt, nur wenige Tage nach seinem Einzug, als er seinen ersten Großeinkauf nach oben schleppte – Getränke, Tiefkühlprodukte, Reis, Nudeln, Soßen und Gewürze, Klopapier und Putzmittel, die Grundausstattung für den Haushalt eben. Sie hatte auf dem Absatz im ersten Stock gewartet, damit er mit seinen beiden großen Taschen an ihr vorbeikam. »Ah, ein unbekanntes Gesicht! Du bist wohl der Neue in der vierten Etage?«

      Wie sich herausstellte, wohnte sie gleich gegenüber, ließ ihn gerne an den Ergebnissen ihrer Koch- und Backexperimente teilhaben, wusste über alle Mieter des Hauses etwas zu erzählen, ohne dabei auf das Niveau boshaften Klatsches zu sinken, und konnte überdies mit einem Bohrhammer umgehen. Sie redete viel und gern, was Joris’ engen Zeitplan manchmal ein bisschen in Gefahr brachte, aber er hörte ihr gern zu, denn sie blickte auf ein bewegtes und interessantes Leben voller Studentenrevolten, alternativer Wohnprojekte, Protestmärsche und gescheiterter Ehen zurück.

      Inzwischen war sie neunundsechzig, trug aber immer noch bunte Röcke zu Turnschuhen, Haarbänder und Muschelketten, und wenn sie von einem ihrer revolutionären Abenteuer sprach, kam darin häufig der Begriff »Bullen« vor. Joris’ Antwort auf ihre Frage nach seinem Beruf hatte sie allerdings hingenommen, ohne mit der Wimper zu zucken, was er ihr hoch anrechnete. Helga war offenbar einer der wenigen Menschen, die andere nicht aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu einer Gruppe beurteilten, sondern lediglich aufgrund ihrer Persönlichkeit.

      Umgekehrt nahm sie sich auch die Freiheit heraus, vor seinen Augen – und sogar in seiner Wohnung – unbekümmert zu kiffen, und erzählte ihm kichernd, wie sie zwei klauende Teenager im Supermarkt vor dem Zugriff des Ladendetektivs geschützt hatte. Joris fand ihre Offenherzigkeit amüsant, warnte sie aber trotzdem, dass er verpflichtet war, aktiv zu werden, wenn er Kenntnis von einer Straftat erhielt. »Gut, dann werd ich dir keine Details anvertrauen«, entgegnete sie heiter. Mit dieser Regelung fuhren sie beide ganz gut.

      Bei aller Großzügigkeit im Umgang mit Gesetzen war Helga äußerst fürsorglich und hatte sich offenbar zum Ziel gesetzt, ihren »Lieblingsbullen«, wie sie Joris gern nannte, unter ihre mütterlichen Fittiche zu nehmen. Sie stellte ihm Töpfe mit selbst gemachter Suppe vor die Tür, lud ihn zu Kirschkuchen ein, nahm Pakete für ihn entgegen und holte seine Medikamente aus der Apotheke, als er wegen einer Virusgrippe einige Tage außer Gefecht gesetzt war.

      Sie würde sich auch um Stella gut kümmern. Zumindest versuchte Joris, sich mit dieser Gewissheit selbst zu beruhigen. Aber eine Spur von Unbehagen blieb. Was, wenn Helga seine Tochter mit zu einer ihrer Demos nahm und sie dabei in eine Ordnungswidrigkeit hineinzog? Und konnte das Kind Schaden nehmen, wenn es stundenlang den Cannabis- und Räucherstäbchendämpfen in Helgas Wohnung ausgesetzt war? Ganz zu schweigen von politischer Infiltration, der eine Zwölfjährige nicht viel entgegenzusetzen hatte.

      Nun, es war zu spät, einen Rückzieher zu machen. Joris musste zur Arbeit. Zum Glück lag derzeit nichts an, das Überstunden oder gefährliche Außeneinsätze erforderte. Seit fast drei Wochen war seine Abteilung hauptsächlich mit Dokumentationen, Statistiken, Analysen und Aktenablage beschäftigt. So langweilig das sein mochte: Im Moment war Joris dankbar dafür.

      »Also gut«, seufzte er und drückte Helga den Zweitschlüssel in die Hand. »Ich hab ihr gesagt, dass sie um zehn geduscht und angezogen sein soll, aber wunder dich nicht, wenn sie noch im Bett liegt. Mach ihr ruhig ordentlich Druck.« Noch während er es aussprach, wurde ihm klar, wie albern das war. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Helga die kleine Langschläferin mit autoritärer Strenge aus den Federn holte. »Sie darf nicht an meinen Laptop und nicht an meine Kamera, und keine Süßigkeiten vor den Mahlzeiten. Du kannst mich jederzeit anrufen, wirklich jederzeit!«

      Helga scheuchte ihn zur Tür hinaus, wie man einen Hund aus der Küche jagt. »Nun hau schon ab, Bulle! Geh für Recht und Ordnung sorgen! Wir kommen schon klar.«

      Joris lächelte schief, trat über die Schwelle und warf einen letzten besorgten Blick auf die Tür, hinter der Stella schlief, ehe er mit einem tiefen Seufzer die Treppe hinuntereilte.
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      Es war alles wie ein Albtraum, aus dem sie ab und zu für ein paar Augenblicke erwachte, nur um festzustellen, dass das Grauen echt war. Miriam Breydin handelte wie ein Automat, erledigte Routineaufgaben wie Duschen, Anziehen oder Kaffeekochen, ohne sich dessen bewusst zu sein, und dann saß sie plötzlich am Küchentisch und starrte verwundert auf eine Tasse mit heißer, duftender Flüssigkeit und rätselte darüber, wer sie gefüllt und dort hingestellt haben mochte.

      Dasselbe unwirkliche Empfinden hatte Miriam auch, als sie auf dem Polizeirevier stand und das Übergabeprotokoll unterzeichnete. Wie war sie hierhergekommen? Sie konnte sich nicht an die Fahrt erinnern. War sie mit dem Auto gefahren? Falls ja, wo hatte sie es abgestellt?

      Vor ihr lagen Max’ Habseligkeiten. Der schmale goldene Ehering. Das kalbslederne Portemonnaie mit zweihundertachtundvierzig Euro und seinen Papieren darin. Das Mobiltelefon, ausgeschaltet und mit zersplittertem Display. Das Schlüsselbund mit dem silbernen Anhänger, einer Fotogravur ihres Hochzeitsbildes. Fast alles, was noch von ihrem Mann übrig war, hatte sie ihm geschenkt. Jetzt kam es ihr vor, als hätte er sie vorsätzlich verlassen und würde ihr alles vor die Füße werfen, was sie ihm in Liebe zugedacht hatte. Nimm es, ich will es nicht mehr.

      Vielleicht war er ja wirklich gegangen und hatte das alles inszeniert, um ein neues Leben anzufangen. Ohne sie. Mit seinem Sohn. Der Gedanke war so schmerzhaft, dass sie nach Luft rang.

      Die Polizeibeamtin schob die Gegenstände vorsichtig ein Stück weiter zu ihr hin, wie um sie zu erinnern, dass sie sie einstecken sollte. Miriam erwachte aus ihrer Versunkenheit. »Äh, ja, Entschuldigung.« Wie oft hatte sie sich heute schon entschuldigt? Und wofür eigentlich? Hastig packte sie Portemonnaie, Handy und Schlüssel in ihre Handtasche. »Das Auto«, sagte sie. Es war so schwer, logisch strukturierte Sätze zu sagen, wenn die Gedanken in ihrem Kopf umherwirbelten wie in einem Tropensturm. »Ist das, also …«

      »Das wurde sichergestellt«, sagte die Polizistin. »Es wird noch mal auf technische Fehler oder Fremdeinwirkung untersucht. Ich kann gern nachfragen, wie lange das dauert, wenn Sie wollen.«

      »Nein«, sagte Miriam hastig. Sie hatte gar keinen Kopf für so was. Was sollte sie mit einem Autowrack anfangen? »Nein danke«, fügte sie hinzu, weil sie sich vage erinnerte, etwas brüsk gewesen zu sein. Gleichzeitig grübelte sie darüber nach, was sie noch hatte fragen wollen. Oh, ja. Richtig.

      »Unser Sohn. Gordon. Er ist ja immer noch nicht nach Hause gekommen. Kann ich ihn bei Ihnen als vermisst melden?«

      Die Beamtin – eine kleine, kräftige Enddreißigerin mit braunem Pferdeschwanz und fettig glänzender Gesichtshaut – warf einen unschlüssigen Blick auf ihren mit Papieren überladenen Schreibtisch, als wöge sie ab, ob sie noch einen weiteren Auftrag annehmen könne. »Wie alt ist denn Ihr Sohn?«

      »Einundzwanzig.«

      Die Polizistin schob die Unterlippe vor. »Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

      »Am Freitag. Er ist zusammen mit meinem Mann nach Heiligensee gefahren. Die beiden wollten da eine Immobilie anschauen. Beyschlagstraße 1. Der … Unfall« – Miriam schluckte die Schwellung weg, die in ihrer Kehle saß und ihre Stimme brüchig klingen ließ – »muss auf dem Rückweg passiert sein. Gordon hätte mit im Auto sitzen sollen, aber Ihre Kollegen haben gesagt, er sei nicht da gewesen.«

      »Und Sie sind ganz sicher, dass er dabei war?«

      »Ich hab die beiden zusammen losfahren sehen«, antwortete Miriam, verwundert über die seltsame Frage, und bot dann an: »Ich kann Ihnen beschreiben, was Gordon anhatte.«

      Die Polizeibeamtin hob abwehrend die Hand. »Frau Breydin, ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen. Ihr Sohn ist volljährig. Er kann seinen Aufenthaltsort frei bestimmen. Solange wir keinen Verdacht auf ein Verbrechen oder eine Gewalttat haben, dürfen wir da gar nicht aktiv werden.«

      Miriam starrte sie fassungslos an und suchte nach Worten. »Aber er würde doch nicht einfach so verschwinden«, krächzte sie schließlich, weil ihre Stimme erneut versagte. »Er hat doch gar nichts dabei.«

      »Tut mir leid, aber wie gesagt … Da sind uns die Hände gebunden.« Die Frau zog Schultern und Augenbrauen hoch, als hätte sie beim Activity-Spiel die Aufgabe bekommen, den Begriff »Bedauern« pantomimisch darzustellen.

      »Und wenn ihm was passiert ist?«, rief Miriam verzweifelt.

      »Dann würden wir Sie natürlich sofort benachrichtigen.«

      Das sollte wohl beruhigend sein, verfehlte allerdings seine Wirkung. Miriam hatte nicht die Kraft, sich aufzuregen, weiter zu argumentieren oder mit eisiger Stimme nach einem Vorgesetzten zu verlangen, wie es Max vielleicht getan hätte. Die Sorge um Gordon würde ein weiterer Wirbel in ihrem Gedankensturm bleiben.
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      Tatjana hatte es ihm angeboten, immer wieder, zum ersten Mal bereits am Samstag während des Frühstücks. »Soll ich dich nach Hause bringen?« Sie war ja schließlich keine verrückte Kidnapperin. Gordon war ein freier Mann, und sie hatte ihn nur deshalb ohne sein Einverständnis mit zu sich genommen, weil er es ihr unter den gegebenen Umständen nicht hatte erteilen können.

      Zu ihrer heimlichen Freude lehnte Gordon jedes Mal ab. Auch noch am Montagabend, als sie von der Arbeit zurückkehrte und ihn auf seinem Krankenlager im Wohnzimmer vorfand, den verletzten Fuß hochgelegt, den Michelangelo-Bildband auf den Knien. Er war geduscht, rasiert und gekämmt, doch obwohl sie seine Kleidung längst gewaschen und sogar gebügelt hatte, trug er immer noch ihren schwarzseidenen bestickten Morgenmantel, in dem er aussah wie ein blasser junger Sultan. Der Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen.

      »Wäre es okay, wenn ich noch bleibe?«, fragte er bescheiden. »Ich meine, ich will dir nicht zur Last fallen, aber solange ich kaum laufen kann … und um ehrlich zu sein, jetzt, wo Papa tot ist, zieht es mich noch weniger nach Hause als je zuvor. Die Vorstellung, mit Miriam allein zu sein …« Er zog schaudernd die Schultern hoch.

      Es war genau die Antwort, die Tatjana erhofft hatte. Sie hielt es allerdings für klüger, sich das nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, deshalb zuckte sie nur mit den Achseln. »Na klar. Ist ja Platz genug hier.«

      »Danke«, entgegnete Gordon mit viel Wärme. »Ich hoffe, ich kann das irgendwann wiedergutmachen.«

      »Sie weiß aber Bescheid, wo du bist, oder? Und sie hat ganz sicher nichts dagegen?« Tatjana fühlte sich moralisch verpflichtet, das zu sagen. »Ich meine, immerhin ist dein Vater … sie muss sich ja um die Beerdigung …«

      »Na klar, alles geregelt«, fiel Gordon ihr ins Wort, »es ist wirklich kein Problem. Ich hab sie vorhin noch angerufen. Sie vermisst mich kein bisschen.«

      In irgendeinem entlegenen Winkel ihres Bewusstseins meldete sich ein lästerlicher Zweifel daran, dass Gordon die Wahrheit sagte. Sie hatte ihn schon am Samstag gedrängt, zu Hause anzurufen – seine Stiefmutter würde sich doch Sorgen machen, egal wie schlecht ihr Verhältnis war. Gordons Handy war in seiner Hosentasche gewesen, genau wie seine Geldbörse und sein Hausschlüssel, es würde ihm also keine Mühe bereiten, sich bei Miriam zu melden.
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